
tröstend hinzu.
Ramius richtete sich auf und holte mit starrem Gesicht tief Luft. »Genosse Putin war

ein guter Schiffskamerad, ein treues Parteimitglied und ein erstklassiger Offizier.« Aus
dem Augenwinkel sah er Borodins Mundwinkel zucken. »Genossen, der Einsatz geht
weiter! Dr. Petrow, tragen Sie die Leiche unseres Genossen in den Kühlraum. Ich weiß,
das ist grausig, aber er verdient eine Bestattung mit allen militärischen Ehren und wird
sie auch bekommen, sobald wir wieder im Hafen sind.«

»Melden wir das dem Flottenhauptquartier?«, fragte Petrow.
»Das geht nicht. Laut Befehl müssen wir strikte Funkstille wahren.« Ramius zögerte,

dann sagte er: »Borodin, Sie sind mein Zeuge: Ich nehme dem Genossen Politoffizier
vorschriftsmäßig den Schlüssel zum Abfeuern der Raketen vom Hals«, sagte Ramius
und steckte Schlüssel und Kette ein.

»Ich habe es mit angesehen und werde es ins Logbuch eintragen«, erklärte der
stellvertretende Kommandant ernst.

Petrow rief seinen Sanitäter. Gemeinsam trugen sie Putin ins Lazarett und legten ihn
in einen Leichensack, der dann vom Sanitäter und zwei Matrosen durch den
Kontrollraum nach vorne zu den Raketensilos getragen wurde. Der Eingang zum
Kühlraum befand sich auf dem unteren Raketendeck. Während zwei Köche hastig
Lebensmittel aus dem Weg räumten, wurde die Leiche pietätvoll in eine Ecke gelegt.
Achtern stellten der Arzt und der stellvertretende Kommandant die erforderliche Liste
der persönlichen Gegenstände Putins zusammen – eine Ausfertigung fürs Logbuch, eine
für die Ablage des Arztes, eine dritte für eine versiegelte und verschlossene Kiste.

Vorn übernahm Ramius das Kommando in dem Kontrollraum, wo betretenes
Schweigen herrschte. Er befahl Kurs 290 Grad, westnordwest.

Quadrat 54-90 lag im Osten.



Zweiter Tag

Samstag, 4. Dezember

Roter Oktober
Es war bei der Roten Marine Sitte, dass der Kapitän den Einsatzbefehl des Schiffes
verlas und die Mannschaft ermahnte, ihn treu auszuführen. Anschließend wurde der
Befehl zur allgemeinen Inspiration vor dem Lenin-Raum des Schiffes ausgehängt. Auf
großen Schiffen war dies ein Saal für politische Schulung, Roter Oktober aber hatte nur
eine schrankgroße Bibliothek nahe der Messe, wo Bücher und ideologisches Material
aufbewahrt wurden. Ramius gab den Einsatzbefehl einen Tag nach dem Auslaufen
bekannt, um der Mannschaft Gelegenheit zu geben, sich an die Bordroutine zu
gewöhnen. Zugleich hielt er eine anfeuernde Rede, eine seiner Stärken. Übung hatte er
genug gehabt. Um acht Uhr betrat er den Kontrollraum und nahm einige Karteikarten
aus der Innentasche.

»Genossen!«, sprach er ins Mikrophon, »hier spricht der Kapitän. Ihr alle wisst, dass
unser lieber Freund und Genosse Kapitän Iwan Jurijewitsch Putin gestern bei einem
tragischen Unfall ums Leben kam. Unser Einsatzbefehl lässt eine Meldung ans
Flottenhauptquartier nicht zu. Genossen, wir werden unsere Anstrengungen dem
Andenken an den Genossen Iwan Jurijewitsch Putin widmen – einem guten
Schiffskameraden, ehrenhaften Parteimitglied und mutigen Offizier.

Genossen! Offiziere und Matrosen von Roter Oktober! Wir haben unseren
Einsatzbefehl vom Oberkommando der Nordflotte und er ist dieses Bootes und seiner
Mannschaft würdig!

Genossen! Unser Auftrag ist die Erprobung unseres neuen geräuschlosen
Antriebssystems. Wir fahren nach Westen, vorbei an der Nordspitze Norwegens, und
wenden uns dann nach Südwesten zum Atlantik. Wir werden alle feindlichen Sonarnetze
passieren, ohne erfasst zu werden. Dies ist die erste echte Prüfung für unser Boot und
seine Fähigkeiten. Unsere eigenen Schiffe werden im Rahmen einer Großübung
versuchen, uns auszumachen und gleichzeitig die arroganten imperialistischen Marinen
zu verwirren. Unsere erste Aufgabe ist es, uns von niemandem entdecken zu lassen. Wir
werden den Amerikanern eine Lektion über sowjetische Technologie erteilen, die sie
nicht so rasch vergessen werden! Laut Befehl sollen wir weiter auf Südwestkurs bleiben
und vor der amerikanischen Küste entlangfahren, um ihre neuesten und besten Jagd-U-
Boote herauszufordern und zu schlagen. Dann laufen wir bis nach Kuba, wo wir das erste
Schiff sein werden, das einen neuen, hochgeheimen Stützpunkt für Atom-U-Boote
benutzt, an dem seit zwei Jahren gebaut worden ist – unbemerkt von den Imperialisten.
Ein Versorgungsschiff ist bereits unterwegs und wird sich dort mit uns treffen.



Genossen! Wenn es uns gelingt, von den Imperialisten unbemerkt nach Kuba zu
gelangen – und das schaffen wir! – , winkt Offizieren und Männern des Bootes eine
Woche Landurlaub auf der schönen Insel. Ich war schon einmal dort, Genossen, und ihr
werdet vorfinden, was ihr gelesen habt – ein Tropenparadies, Palmen, Kameradschaft.«
Mit »Kameradschaft« meinte Ramius Frauen. »Danach kehren wir auf demselben Weg
in die Heimat zurück. Bis dahin werden die Imperialisten natürlich von ihren
hinterhältigen Spionen und feigen Aufklärungsflugzeugen erfahren haben, wer und was
wir sind. Das ist auch beabsichtigt, denn auch auf dem Rückweg werden wir uns der
Erfassung entziehen. Dann wissen die Imperialisten, dass mit den Männern der Roten
Armee nicht zu scherzen ist, dass wir nach Belieben an ihre Küste heranfahren können
und dass sie die Sowjetunion respektieren müssen!

Genossen! Lasst uns die erste Dienstfahrt von Roter Oktober zu einer denkwürdigen
machen!«

Ramius sah von seinem Redemanuskript auf. Die Wachhabenden im Kontrollraum
grinsten einander zu. Es kam nicht oft vor, dass ein sowjetischer Matrose ein fremdes
Land besuchen durfte, und ein Auslandsbesuch eines Atom-U-Bootes war so gut wie
noch nie da gewesen. Mehr noch, für die Matrosen war Kuba ein Märchenland mit
weißen Stränden und braunen Mädchen. Ramius wusste das besser. Er hatte Artikel über
die Freuden einer Dienstzeit auf Kuba im Roten Stern und anderen Zeitschriften
gelesen. Außerdem war er selbst dort gewesen.

Ramius nahm sich eine neue Karte vor. Soweit die guten Nachrichten.
»Genossen! Offiziere und Männer von Roter Oktober!« Nun kamen die schlechten

Nachrichten, auf die alles wartete. »Dies ist kein leichter Auftrag. Er verlangt, dass wir
unser Bestes geben. Wir müssen absolute Funkstille wahren und perfekte Arbeit leisten.
Belohnt werden nur diejenigen, die es auch verdient haben. Jeder Offizier und Mann an
Bord, vom Kapitän bis zum jüngsten Matrosen, muss seine Pflicht tun, und zwar
tadellos. Wenn wir kameradschaftlich zusammenarbeiten, ist uns der Erfolg sicher. Und
unseren jungen, seeunerfahrenen Genossen möchte ich sagen: Folgt euren Offizieren,
Mitschmani und Starschini. Lernt eure Pflichten gut und führt sie exakt aus.
Unwichtige Arbeiten gibt es auf diesem Schiff nicht. Jeder Genosse hat das Leben aller
anderen in der Hand. Tut eure Pflicht, befolgt die Befehle, dann werdet ihr am Ende
dieser Fahrt echte sowjetische Seeleute sein. Das wäre alles.« Ramius nahm den
Daumen vom Mikrophonschalter und hängte das Gerät ein. Keine üble Rede, entschied
er – eine große Karotte und ein kleiner Knüppel.

In der Kombüse blieb ein Maat mit einem warmen Laib Brot im Arm verblüfft stehen
und schaute neugierig den Wandlautsprecher an. Waren die Pläne denn geändert
worden? Der Mitschman schickte ihn zurück an die Arbeit und dachte grinsend an die
Woche auf Kuba.

»Ob wohl amerikanische U-Boote in der Nähe sind?«, fragte Ramius im
Kontrollraum nachdenklich.

»In der Tat, Genosse Kapitän«, erwiderte Kapitän Zweiten Grades Borodin, der
Wache hatte. »Sollen wir die Raupe einschalten?«

»Ja, Genosse.«



»Maschinen Stopp«, befahl Borodin.
»Maschinen Stopp.« Der Steuermannsmaat, ein Starschina, stellte an der Signaltafel

die HALT-Position ein. Gleich darauf wurde der Befehl auf der inneren Skala bestätigt,
und wenige Sekunden später verstummte das dumpfe Grollen der Maschinen.

Borodin griff zum Hörer und drückte den Knopf für den Maschinenraum. »Genosse
Chefingenieur, Inbetriebnahme der Raupe vorbereiten.«

Der offizielle Name für das neue Antriebssystem war dies nun nicht, denn es hatte
bisher nur eine Projektnummer. Den Spitznamen »Raupe« hatte ihm ein an der
Entwicklung beteiligter junger Ingenieur gegeben. Warum, wussten weder Ramius noch
Borodin, aber die Bezeichnung hatte sich durchgesetzt.

»Bereit, Genosse Borodin«, meldete der Chefingenieur kurz darauf.
»Bug- und Heckluken öffnen«, befahl Borodin dann.
Ein Mitschman trat an die Kontrolltafel und legte vier Schalter um. Vier rote

Leuchten verloschen, vier grüne gingen an. »Luken offen, Kapitän.«
»Raupe einschalten. Fahrt langsam auf dreizehn Knoten steigern.«
»Langsam auf eins-drei Knoten, Genosse«, bestätigte der Ingenieur.
Im Rumpf, wo es vorübergehend still geworden war, vernahm man nun ein neues

Geräusch. Der Maschinenlärm klang leiser und ganz anders. Das Reaktorgeräusch, das
vornehmlich von den Umwälzpumpen des Kühlwassersystems stammte, war kaum
wahrzunehmen. Die Raupe benötigte für ihre Leistung nicht sehr viel Kraft. Auf der
Station des Mitschman begann die Nadel des Fahrtanzeigers, die auf fünf Knoten
gefallen war, langsam wieder zu steigen.

»Raupe funktioniert normal, Genosse Kapitän«, meldete Borodin.
»Sehr gut. Steuermann, gehen Sie auf Kurs zwei-sechs-null«, befahl Ramius.
»Zwei-sechs-null, Genosse.« Der Steuermann drehte das Ruder nach links.

 
USS Bremerton
Dreißig Meilen weiter nordöstlich lief USS Bremerton auf Kurs 225 und war gerade
unter dem Packeis hervorgekommen. Das Jagd-U-Boot der 688-Klasse hatte sich auf
einer ELINT-Mission befunden, also elektronische Daten gesammelt, als es nach
Westen zur Kola-Halbinsel beordert worden war. Eigentlich hätte das russische
Raketen-U-Boot erst nächste Woche auslaufen sollen, dachte der Skipper der
Bremerton und ärgerte sich über diesen jüngsten Schnitzer der Nachrichtendienste. Er
würde zur Stelle gewesen sein, wenn Roter Oktober wie geplant ausgelaufen wäre. Aber
die amerikanischen Sonar-Männer hatten das sowjetische U-Boot vor wenigen Minuten
ausgemacht, obwohl die Bremerton vierzehn Knoten lief.

»Brücke, hier Sonar.«
Commander Wilson griff zum Hörer. »Brücke.«
»Kontakt verloren, Sir. Lässt sich vermutlich langsam treiben. Wir schleichen uns an

ihn heran. Bleiben Sie wach, Chief.« Darüber dachte Commander Wilson nach, als er
zwei Schritte zum Kartentisch machte. Die beiden Offiziere von der Feuerleitgruppe,
die den Kontakt gerade ausgemacht hatten, sahen den Kommandanten fragend an.



»Ich würde an seiner Stelle dicht über Grund gehen und ungefähr hier langsam Kreise
fahren.« Wilson machte auf der Karte einen Kreis um die Position von Roter Oktober.
»Schleichen wir uns also heran. Wir verringern die Fahrt auf fünf Knoten und sehen zu,
dass wir seine Reaktorgeräusche orten.« Wilson wandte sich an den Dienst habenden
Offizier. »Fahrt auf fünf Knoten verringern.«

»Aye, Skipper.«
 
Seweromorsk, UdSSR
Im Hauptpostamt von Seweromorsk sah ein Sortierer säuerlich zu, wie ein Lkw-Fahrer
einen großen Leinwandsack auf den Tisch warf und sich dann wieder entfernte. Er kam
zu spät – na, so spät auch wieder nicht, verbesserte sich der Beamte; dieser Idiot war in
fünf Jahren nicht einmal pünktlich gekommen. Mürrisch, weil er am Samstag arbeiten
musste, zog er die Schnur auf und leerte den Sack aus. Mehrere kleine Beutel fielen
heraus. Zur Eile bestand kein Anlass. Es war erst Monatsanfang, und sie hatten noch
jede Menge Zeit, ihr Quantum an Post von einer Hälfte des Gebäudes zur anderen zu
befördern.

Der Beamte machte einen kleinen Sack auf und entnahm ihm einen amtlich
aussehenden Umschlag, der für die politische Hauptverwaltung der Marine in Moskau
bestimmt war. Der Mann hielt inne, befingerte den Umschlag. Vermutlich kam er von
dem U-Boot-Stützpunkt Polyarniji auf der anderen Seite des Fjordes. Was steht da wohl
drin? dachte er. Die Ankündigung, dass alles für den entscheidenden Angriff auf den
imperialistischen Westen bereit war? Eine Liste von Parteimitgliedern, die mit ihrem
Beitrag im Rückstand waren? Eine Anforderung auf Klopapier?

Der Sortierer warf den Umschlag nachlässig in Richtung des Sackes für die Post nach
Moskau am Ende des Tisches, verfehlte die Öffnung. Der Brief landete auf dem
Zementboden und würde den Zug mit eintägiger Verspätung erreichen. Dem Sortierer
war das gleich. Am Abend stand ein Hockeyspiel an, Zentralarmee gegen Luftwaffe. Er
hatte einen Liter Wodka auf die Luftwaffe gesetzt.
 
Morrow, England
»Halseys größter Öffentlichkeitserfolg war zugleich sein schwerster Irrtum. Indem
er sich mit legendärer Aggressivität als Volksheld profilierte, verstellte er
nachfolgenden Generationen den Blick auf seine beeindruckenden geistigen
Fähigkeiten und seinen gerissenen Spielerinstinkt –« Jack Ryan runzelte die Stirn und
schaute auf den Computerschirm. Das las sich zu sehr wie eine Dissertation, die er
bereits hinter sich hatte. Er erwog, die ganze Passage aus dem Speicher zu kippen,
entschied sich aber dagegen. In der Einführung musste dieses Argument auftauchen. Es
war zwar nicht brillant, deutete aber an, was er sagen wollte. Warum fiel ihm das
Vorwort zu einem historischen Text immer am schwersten? Drei Jahre lang saß er jetzt
an Der Seemann und Kämpfer, einer autorisierten Biographie von Flottenadmiral
William Halsey, und fast das ganze Buch war auf einem halben Dutzend Disketten
gespeichert, die neben seinem Apple-Computer lagen.

»Papi?« Ryans kleine Tochter schaute zu ihm auf.


